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che, wie die Hirten vor 2000 Jah-
ren zur Krippe nach Bethlehem
geeilt sind. Sie hören die Botschaft
von Weihnachten, die ihnen Kraft
und Hoffnung gibt, ihr manchmal
schweres Leben zu ertragen. Sie
feiern und freuen sich über das
Kind, das in Bethlehem geboren
wurde. Häufig geht das FeiernFo
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Das Volk, das im Dunkel lebt, sieht ein helles Licht
Ein Mitbruder entdeckte diese
Krippe in einem Geschäft in der
Stadt Dedza in Malawi, in Ostafri-
ka, wo Kunstgegenstände aus Ke-
ramikverkauftwurden.Wirsehen
unten imBild Josef undMaria,mit
demKind inderKrippe. ImHinter-
grund, neben Ochs und Esel, die
Hirten, jedermit einemHirtenstab
in der Hand. Rechts im Bild die
drei Weisen aus dem Orient, die
von einem Stern nach Bethlehem
geführt wurden. Sie haben Ge-
schenke mitgebracht. Das Bild
strahlt Helle und Licht aus.
Wenn wir Missionare am Heiligen
Abend mit den Christen in Afrika
das Fest der Geburt Jesu feiern,
gibt es in den Dörfern auf dem
Land nicht überall elektrisches
Licht. Da kann es passieren, dass
man bei der Feier der Heiligen
Messe inderWeihnachtsnacht auf
Kerzen oder eine Petroleumlampe
angewiesen ist.
In diese Dunkelheit hinein hören
wir die Worte aus dem Buch des
Propheten Jesaja : „Das Volk, das
im Dunkel lebt, sieht ein helles
Licht.Überdenen,die imLandder
Finsternis wohnen, strahlt ein
Licht auf.“ (9,1)
DieserTextderWeihnachtsliturgie
hat für die afrikanischen Christen
eine besondere Bedeutung. Auch
in ihrem Leben, wie im Leben an-
derer Menschen und Völker, gibt
es Dunkelheit und Finsternis.
Aber sie glauben auch, dass Jesus
Christus Licht in ihr Leben bringt,
dass er für sie und für uns alle Ret-
terundHeiland ist.Sokommensie
in der Weihnachtsnacht zur Kir-

nach dem Gottesdienst außerhalb
der Kirche weiter mit Singen,
Trommeln und Tanzen bis tief in
die Nacht.
Die Weisen oder Heiligen Drei Kö-
nigeaufdemBildkommenausfer-
nen Ländern nach Bethlehem. Ein
Stern oder Licht am Himmel hat
ihnen den Weg gewiesen. So lesen

wir in der Heiligen Schrift. Das
Kind in Bethlehem wurde nicht
nur für das Volk Israel geboren. Je-
sus Christus bringt Licht in das Le-
ben aller Menschen und Völker,
auch in unser Leben. Die Weisen
„kehrenaufeinemanderenWegin
ihr Land zurück“.
Sie werden zu Hause sicher von
dieserBegegnungmit demKind in
der Krippe berichtet und die Frohe
Botschaft von Bethlehem mit an-
derengeteilt haben.AuchwirMis-
sionare erleben es immer wieder,
wie Christen in Afrika mit ihrer
Glaubensfreude und der Kraft ih-
rer Hoffnung auf Jesus, den Retter
und Heiland, andere Menschen
anstecken.
Dabei werden auch wir häufig be-
schenkt durch den Glauben der
Menschen dort, unter denen wir
lebenundarbeiten.Dafür sindwir
dankbar.
Bei unserer Arbeit in und für Afri-
ka wissen wir uns getragen durch
das Gebet, das Interesse und auch
die materielle Unterstützung vie-
ler Menschen hier in Europa. Für
diese Hilfe, die wir auch in diesem
Jahrwiedererfahrendurften,dan-
ken wir Ihnen ganz herzlich. Im
Namen aller Afrikamissionare
wünsche ich Ihnen ein gnadenrei-
ches Weihnachtsfest. Möge der
SegenGottesSieund IhreFamilien
auch im Jahr 2010 begleiten.

Pater Wolfgang Büth
Sektorensuperior
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BischofHappe sprechewohltuendandersüber
den Islam als viele Medien, sagte Gerd Wilpert
vom Sendenhorster Arbeitskreis „Woche der
Brüderlichkeit“, als er Bischof Martin Happe
die Bernhard-Kleinhans-Plakette überreichte.
Drei Gründe nannte er für die Verleihung: das
soziale Engagement des Preisträgers, seine un-
voreingenommene Haltung zum Islam und
sein Wirken für Migranten und deren Hinter-
bliebene. Afrikanische Bootsflüchtlinge versu-
chen immer wieder, von Mauretanien aus in
kleinen Fischerbooten Europa zu erreichen.
Nach den Irritationen zwischen den großen
Religionen in den vergangenen Jahren wollte
der Arbeitskreis jemand ehren, der den ande-

ren Religionen mit Hochachtung begegne und
dies auch nach Deutschland hin vermittle.
Vor einem bis auf den letzten Platz gefüllten
Saal, der „Tenne“ des Hauses Siekmann, hielt
der Gründer von „Cap Anamur“ und den
„Grünhelmen“,RupertNeudeck,dieLaudatio.
Neudeck hat über seine Organisation mit der
katholischenKirche indermauretanischenHa-
fenstadt ein soziales Zentrum eingerichtet, in
dem Migranten eine Ausbildung erhalten kön-
nen, die ihnen eine ehrenvolle Rückkehr in ih-
re Heimat erlauben würde. „Afrika, der noch
nicht verlorene Kontinent“ war sein Thema,
undernutzte seinenVortrag,umdenZuhörern
hautnah etwas mitzuteilen von der Situation

des afrikanischen Kontinents. Er berichtete
auch von seinen guten Erfahrungen mit der
Kirche in Mauretanien und mit Bischof Happe
und der hohen Anerkennung, welche die Kir-
che dort genießt. Dort erlebe er interreligiösen
Dialog durch Tat. Er meinte, dass sich zu viele
Berater in Afrika tummeln, aber zu wenige, die
etwas tun.
Die nach dem 2004 verstorbenen Sendenhors-
ter Ehrenbürger, dem Künstler Bernhard Klein-
hans, benannte Plakette wurde von seinem
Sohn Basilius gestaltet. Sie wird von dem Ar-
beitskreis „Woche der Brüderlichkeit“ verlie-
hen für „Zeichen der Versöhnung, die frie-
densstiftend“ wirken. HansB.Schering

Im März diesen Jahres war dem gebürtigen Sendenhorster Bischof Martin Happe vom Sendenhorster Arbeitskreis „Woche der Brüderlichkeit“
die Bernhard-Kleinhans-Plakette zuerkannt worden. Diese wurde ihm während seines Heimaturlaubes im September in einer Feierstunde im
Haus Siekmann übergeben. Der Afrikamissionar Martin Happe ist Bischof von Nouakchott in Mauretanien.

Es gibt nichts Gutes, außer man tut es
SENDENHORST, MÜNSTERLAND

Bischof Martin Happe (Mitte) mit Rupert Neudeck (links), der den Festvortrag hielt, und dem Ehrengast, Alt-Bischof Reinhard Lettmann von Münster.
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Schulen haben von Anfang
an zu jeder Missionsstation
gehört, und die Ausbildung
junger Menschen ist auch
heute noch ein großes An-
liegen der Kirche. Immer
wieder hat kontinente auch darüber berichtet,
wie Missionare sich mühen, Schulen zu bauen,
Ausbildungsmöglichkeiten zu schaffen und gu-
tes Lehrpersonal heranzubilden. In dem klei-
nen Bericht von Pater Gülle auf dieser Seite
klingt es ja an, dass auch ihm die Schulen am
Herzen liegen. In der Tat scheint mir eine Inves-
tition in Bildung und Wissen der Menschen
wichtiger und besser zu sein als jede andere
Entwicklungshilfe. Bildung hilft, die Möglich-
keiten zu entdecken, die in einem Menschen
stecken, und Chancen zu nutzen, die jemand im
Umfeld findet.
Vor einigen Monaten hat die in Gambia tagende
Westafrikanische Bischofskonferenz das
Thema „Jugend“ und die Notwendigkeit, ihr
bei der Ausbildung zu helfen, zum Hauptthema
gemacht. Sie hat das verbunden mit dem
Thema „Migration“. Beides ist in Afrika heute
miteinander verknüpft. Junge Leute suchen
eine gute Ausbildung, finden aber nicht die not-
wendigen Angebote oder die Unterstützung im
eigenen Land. Andere haben eine Ausbildung
genossen und finden keine Arbeit.
Die Bischöfe versprechen, dass die Kirche alles
in ihrer Macht stehende tun wird, um den Ju-
gendlichen zu helfen. Aber sie fordert ganz be-
sonders die Regierungen auf, dafür zu sorgen,
dass die jungen Leute nicht auswandern müs-
sen. Die Bischöfe betonen zwar, dass es das
Recht eines jeden Menschen ist, sich seine Zu-
kunft dort aufzubauen, wo sich ihm die meisten
Möglichkeiten bieten. Sie appellieren aber auch
an die Jugend, nicht einfach ihr Land zu verlas-
sen, sondern mit anzupacken und eine gute Zu-
kunft für alle Menschen zu schaffen. Die vor-
handenen Werte sollten sie nicht ignorieren,
sondern mithelfen, ihr kulturelles und soziales
Erbe durch Wissenschaft und technisches Kön-
nen zu verbessern. – Die Liebe zur eigenen
Heimat und zu den dortigen Menschen könnte
für Afrika ein starker Antrieb für eine bessere
Entwicklung sein. Ihr P. Hans B. Schering

Liebe Leserin,
lieber Leser,

Gestern habe ich in Kibondo den Terminka-
lender der Pfarrei für die nächsten Monate,
den ich vorher am Computer ausgedruckt
hatte, vervielfältigen lassen. Unser eigener
Kopierer tut es nicht mehr. Den Kalender be-
nötigen wir für alle Außenstationen, für Ka-
techisten und Pfarrgemeinderäte. Auch die
Christen werden darin erinnert, ihre Beiträge
für den Unterhalt der Pfarrei und der Diözese
nicht zu vergessen. Das sind nicht nur Geld-
beträge, sondern auch Naturalien, die wir
dann weiterverkaufen. Denn die Ortskirche
soll ja finanziell selbstständig werden.
Weiterhin sind im Kalender Seminare vorge-
sehen und anschließend Prüfungen für Tauf-
bewerber, Kommunionkinder und Firmlinge
angesagt. Die Vorbereitungszeit der Taufbe-
werber, das „Katechumenat“, dauert drei
Jahre. Unverändert haben wir im Schnitt pro
Jahr an die 300 Erwachsenentaufen. Das ist
viel Arbeit für meinen Mitbruder Adrian, der
mit einem Team von Schwestern und Kate-
chisten in jede Außenstation fährt. Aber auch
die christlichen Eltern werden vor der Taufe
ihrer Kinder zusammen mit den Taufpaten
und Firmpaten zu Seminaren zur Glaubens-
vertiefung verpflichtend eingeladen.
Für die Leitung der von mir gebauten Sekun-
darschule für Mädchen bin ich nicht weiter
zuständig, wenn ich auch dem Vorstand der
Schule angehöre. Aber es war eine Freude, als
im Radio die Prüfungsergebnisse von Form
VI (vergleichbar dem Abitur) bekannt gege-
ben wurden und sich herausstellte, dass un-
sere Schule landesweit unter etwa 2300 Schu-
len Platz zehn in der Wertung erreicht hat.

Wem galt die Explosion?

Pastoral und sozial

AUSZÜGE AUS BRIEFEN AUS AFRIKA

Pater Hermann Kimmich aus Nouakchott,
Mauretanien, über ein Erlebnis:

Pater Hans Gülle schreibt aus Mabamba,
Tansania, über die Arbeit in der Pfarrei:

�

�

Am Samstag, dem 7. August, gegen 18.45 Uhr
(20.45 MEZ) gab es eine heftige Explosion
nicht weit von der Kirche in Nouakchott ent-
fernt, wo ich die Abendmesse um 19.00 Uhr
beginnen sollte. Der Boden zitterte durch die
Explosion. Mit dem Vikar ging ich nach-
schauen, was passiert war. Es gab schon ei-
nen großen Menschenauflauf, und ich hörte
das Wort „Kamikaze“. Etwa 200 Meter ent-
fernt lag der zerfetzte Körper des Selbstmör-
ders auf der Straße zwischen der französi-
schen und der libyschen Botschaft. Auf der
französischen Seite der Straße gibt es keinen
Eingang zur Botschaft, wohl auf der liby-
schen Seite der Straße. Zwei Europäer, die
beim Joggen waren, wurden leicht verletzt,
ebenfalls eine Frau in einem Auto, das gerade
vorbei fuhr. Die beiden Europäer waren Gen-
darmen der französischen Botschaft, die kei-
ne festen Zeiten für ihr Jogging hatten – also
zufällig an der Attentatsstelle vorbeikamen.
Hätte das Attentat der französischen Bot-
schaft gegolten, hätte der Täter mit aller
Wahrscheinlichkeit einen Eingang der Bot-
schaft gewählt. Hätte das Attentat der franzö-
sischen Bevölkerung gegolten, dann hätte
der Täter einen besseren Ort gefunden, bei-
spielsweise einen Club der Franzosen.
Galt das Attentat dem neuen Präsidenten von
Mauretanien, der in seiner Antrittsrede einen
harten Kampf gegen Al Quaida angekündigt
hat, um ihn zu warnen? Das ist gut möglich,
zumal die Polizei ein Waffenversteck mit
Sprengstoffgürteln gefunden haben will.
Auch gehörte der Selbstmörder einer Al-Quai-
da-Gruppe an und war polizeilich gesucht.

Blick auf eine Landschaft im Inneren Mauretaniens.

Tansanische Waisenkinder haben Spaß miteinander.
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BUKAVU, OST-KONGO

zu uns und untersuchten behin-
derte Kinder. Einige nahmen sie
zurBehandlungmitnachBukavu.
Wenn es in der Stadt eine ver-
wandte oder bekannte Familie
gab, wurde diese gebeten, ein
Kind während der Zeit der ambu-
lanten Behandlung aufzuneh-
men. Waisenkinder wurden im
Internat des Zentrums aufgenom-
men. Besucher sind oft betroffen
von den beengten Verhältnissen
im Internat, besonders in den drei
Schlafsälen. 103 Kinder sind in zu
kleinen Betten untergebracht, so
eng beieinander und dann oft
noch mehrere Kinder in einem
Bett. Hier müsste dringend etwas

unternommen werden. Aber im
Zentrum selbst gibt es nicht mehr
viel Platz.

Viele Einzelschicksale
Eines dieser Kinder in Heri Kwetu
ist Anselme Ciza Bashushana. Er
ist von Geburt an blind und inzwi-
schen auch Vollwaise. Er stammt
ausMumosho inderPfarreiNyan-
gezi,wovorhundert Jahrendieer-
sten Afrikamissionare – Weissen
Väter angekommen sind. Der Na-
me „Ciza“ bezeichnet in der loka-
len Sprache Mashi, dass Anselm
nach Zwillingen geboren wurde.
Er ist das letzte von fünf Kindern.
Seit 1999 ist er im Internat vom
Centre Heri Kwetu. Seine Ge-
schwister sind nicht behindert
undwohnenbei einerTante.Wäh-
rend der Ferien besucht er sie. In
der Grundschule von Heri Kwetu
lernt er die Blindenschrift. Er liest
im Gottesdienst in der Blinden-
schrift vor. Anselm wurde getauft
und empfing am selben Tag auch
dieErsteHl.Kommunion.Nunbe-
reitet er sich auf die Firmung vor.
Er macht gerne Ballspiele und
liebtMusik: er spieltMundharmo-
nika, Flöte und andere Instrumen-
te.

Im Milieu integriert
Vor einigen Jahren war ich für ein
Studentenzentrum verantwort-
lich, das sich in derselben Straße
befindet. Damals besuchte ich
mehrmals in der Woche das Cen-
tre Heri Kwetu. Jeden Samstag
feierte ichmit dengehörlosenKin-
dern die Messe. Am Sonntag kön-
nen auch die Leute aus dem um-
liegenden Stadtviertel zur Messe

Mit Massagen und intensiven Einzelbehandlungen wird schon den Kleinsten in Heri Kwetu geholfen.

„Centre de Réadaptation pour Personnes Handicapées Heri Kwetu“ ist der offizielle Name des Zentrums zur Wiedereingliederung von
Behinderten. „Heri Kwetu“ ist Kiswaheli und bedeutet „glücklich bei uns“. Vielen Behinderten hat das Zentrum zu ein wenig Glück verholfen.

Zum Wohl der Menschen beitragen

Das Centre Heri Kwetu in Bukavu
wurde 1979 von der spanischen
Schwester Maria-Teresa Saez von
der Kongregation der Compagnie
de Marie gegründet und wird
noch von ihr geleitet. Träger des
Zentrums ist die Erzdiözese Buka-
vu. Blinde, gehörlose und phy-
sisch behinderte Kinder werden
hier aufgenommen und behan-
delt. Zusätzlich zu den Pflegern
und dem Personal, das täglich im
Dienst steht, kommen einmal in
der Woche ein Arzt für Allgemein-
medizin und eine Ärztin für Chir-
urgie. In dem Zentrum gibt es
auch eine Krankenstation, dort
sind 15 Krankenpfleger und -pfle-

gerinnen und 14 andere Personen
für die Administration angestellt.

Zentrum mit gutem Ruf
Viele Eltern bringen Kleinkinder
mit denverschiedenstenBehinde-
rungen, auch mit verkrümmten
Gliedmaßen, die mit Massagen,
Bewegungstherapie und Gipsver-
bänden behandelt werden. Das
Zentrum steht dabei in so gutem
Ruf, dass auch Erwachsene zur
Behandlung kommen.
Meine ersten Kontakte mit dem
Zentrum hatte ich, als ich noch in
Pfarreien außerhalb der Stadt Bu-
kavu eingesetzt war. Regelmäßig
kamen Mitarbeiter vom Zentrum



kommen. Das hilft den behinder-
ten Kindern, ins Milieu integriert
zu werden. Die Kinder sind aktiv
am Gottesdienst beteiligt: blinde
Kinder tragen die Lesungen vor,
gehörlose Buben dienen als Mini-
stranten, und der Chor der behin-
derten Kinder singt vor. Solche
Gottesdienste sind für mich im-
mer wieder ein ganz besonderes
Erlebnis.

Begehrte Schulplätze
Auf Integration wird in der Grund-
schule des Zentrums viel Wert
gelegt. Kinder aus dem Stadt-
viertel, besonders arme Kinder,
besuchen zusammen mit den be-
hinderten Kindern die Schule.
Kinder, die nicht gehörlos sind,
lernen die Zeichensprache, und
können sich so mit den gehörlo-
sen Kameraden unterhalten. Blin-
de Kinder lernen die Blinden-
schrift „Braille“.
Eine Grundschule hat hier sechs
Jahrgänge. Die bisherige einstö-
ckige Grundschule von Heri
Kwetu musste auf zwei Stock-
werke mit 23 Klassenzimmern
ausgebaut werden, so stark ist der
Zulauf. Wer die Examen besteht,
kann auch später trotz Behinde-
rung zur Sekundarschule weiter-

gehen. 31 Lehrer haben im ver-
gangenen Schuljahr 1021 Schüler,
dazu 40 geistig behinderte unter-
richtetet.

Umfangreiche Bildung
Die Gehörlosen erhalten zusätz-
lich Einzelunterricht, üben mit ei-
ner Lehrerin vor einem Spiegel,
damit sie sich trotz ihrer Behinde-
rung auch mündlich so gut wie
möglich ausdrücken und das, was
andere sagen, vom Mund ablesen
können.
In den Werkstätten des Zentrums
lernen größere Kinder praktische
Arbeiten. In der Schreinerei wer-
den einfache Prothesen herge-
stellt, die für körperlich Behinder-
te benötigt werden. Auch Möbel
werden verfertigt und bringen et-
was Geld ein. In der Schneiderei
werden Kleider genäht, Tischde-
cken und Servietten bestickt.
Nach der Ausbildung können sich
die Jugendlichen allmählich
selbstständig machen. Es ist ideal,
wenn ihnen dabei einige Werk-
zeuge mitgegeben werden kön-
nen, beispielsweise eine Nähma-
schine. Einige Mädchen stellen
Püppchen her. Europäische Besu-
cher kaufen gern diese afrikani-
schen Sachen. Aber leider gibt es
wegen der prekären Sicherheitsla-
ge immer weniger Europäer, die
diese Arbeiten abnehmen könn-
ten.
Die benötigten Materialien für das
Zentrum werden, wenn möglich,
hier in Bukavu oder in der Haupt-
stadt Kinshasa besorgt. Manches
muss dennoch teuer aus Europa
eingeführt werden.

Nur geringe Einnahmen
Die finanziellen Einnahmen der
Werkstätten sind gering. Von den
Eltern mancher behinderten Kin-
der kann man nur eine kleine Be-
teiligung an den Kosten erwarten.
Die Einnahmen reichen bei wei-
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BUKAVU

P. Clemens Knobelspies mit Sr. Maria-Teresa, der Gründerin von Heri Kwetu.

Gehörlose Jugendliche stellen in einer Arbeitsmaßnahme Stoffpüppchen her.

tem nicht aus. So ist das Zentrum
auf Zuschüsse, Spenden und Ga-
ben angewiesen. Hilfe kommt aus
vielen Ländern, von Hilfswerken,
Gruppen, Pfarreien und Einzel-
personen.

Aufklären und vorbeugen
Um Behinderungen zu vermeiden
odereinzuschränken,müsstendie
Menschen über
Verhaltensmaßnahmen während
der Schwangerschaft und Geburt
aufgeklärt werden. Denn oft wird
bei uns nach der Geburt manches
falsch gemacht und verpfuscht.
AberauchvonsogenanntenKran-
kenpflegern,HebammenundÄrz-
ten werden Fehler gemacht, die
dann zu Behinderungen führen.
Auch Unfallvermeidung müsste

gelehrt werden.
Auf die Möglichkeit für Sport an-
gesprochen reagierte Schwester
Teresa, als ob sie nur auf eine
günstige Gelegenheit gewartet
hätte, dieses Projekt irgendwo
vorschlagen zu können. Sie sagte,
dasssie schon längeretwasaußer-
halb von Heri Kwetu ein Gelände
für Sportmöglichkeiten habe. Sie
zog auch gleich Dokumente mit
ausgearbeiteten Plänen hervor:
ein Teil für kleinere, ein anderer
Teil für größere Kinder.
Aber sie hat bisher noch niemand
gefunden, der bei der Ausführung
der Pläne helfen könnte. Dafür
wäre also Hilfe sehr willkommen.
Denn Bewegung und Sport sind ja
sehr wichtig für behinderte und
nichtbehinderte Kinder.

Eine misslungene Operation kostete
den kleinen Jungen beide Beine.
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Der Abschied von seinem Kettenkarussell
wird Hubert Koch in Waltrop nicht leicht fal-
len, dasmerktman ihman.Zu viel Freudehat
es ihm über 30 Jahre gemacht, damit auf
Pfarrfesten und bei vielen anderen Gelegen-
heiten Kindern eine besondere Belustigung
anzubieten.
Und nicht nur Kinder haben Spaß, für ein
paar Minuten mit dem Kettenkarussell durch
die Luft zu schweben. Auch Erwachsene fah-
ren schon mal mit. „Jeder Sitz ist bis zu zwei
Zentnern zugelassen“, sagt Hubert Koch, „al-
les wurde vom TÜV abgenommen und ist
über die Pfarrei versichert. Aber in all den
Jahren ist noch nie etwas passiert.“ Ein paar

Mal kam der TÜV unangemeldet vorbei und
hat kontrolliert, ob alles den Sicherheitsvor-
schriften entspricht.
Beim dreitägigen Parkfest in Waltrop ist Hu-
bert Koch noch einmal voll im Einsatz. Er ist
das 25ste Mal hier, und der Andrang ist im-
mer noch groß. Wieder und wieder dreht sich
das Karussell, Kinder jauchzen und rufen:
„Schneller, schneller!“ Junge Eltern schauen
zu und freuen sich mit. Vielleicht haben ja
auch sie schon vor Jahren mit diesem Karus-
sell einige Runden gedreht.
Die Fahrten sind nicht kostenlos. Aber Profit
macht Hubert Koch mit dem Karussell nicht.
Die Einnahmen gehen alle in die Unterstüt-

Jetzt geht’s rund für Afrika
Für Hubert Koch geht sein Kettenkarussell in die letzte Runde. Nach 30 Jahren wird er das Karussell abgeben, mit
dem er auf vielen Festen Kindern hier Freude gemacht und mit den Einkünften Aidswaisen in Afrika geholfen hat.

Auf dem Parkfest in Waltrop drehte sich das Kettenkarussell von Hubert Koch zur Freude der Waltroper Kinder und für die Hilfe von Aidswaisen in Uganda.

WALTROP

Hubert Koch schaut danach, dass die Kleinen
sicher sitzen, damit nichts Schlimmes passiert.
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zung von Aidswaisen in Uganda. Was er über
die Jahre da wohl zusammengebracht hat?
Darüber will er gar nicht reden. Aber über
hunderttausend Euro seien es wohl auf jeden
Fall gewesen, meint er.
Die Idee zu diesem Karussell entstand vor
vielen Jahren. Hubert Koch wollte eine At-
traktion für die Kinder in der Ludgerusge-
meinde schaffen, in der er sich ehrenamtlich
engagierte. So baute der gelernte Bauschlos-
ser mit Hilfe von Freunden und Bekannten
ein Karussell, das seitdem im Durchschnitt 30
Mal pro Jahr im Einsatz ist. Reklame braucht
er gar nicht zu machen. Mundpropaganda
hat das Gerät zu einem begehrten Objekt ge-
macht, und im Umkreis Dortmund, Reckling-
hausen, Castrop, Erkenschwick und Bochum
ist es schon auf Festen eingesetzt worden.
Nicht immer betreibt er das Karussell selber,
er verleiht es auch. Gegen eine Spende baut
er das Gerät auf, das Geld geht nach Afrika.

FREUNDE AFRIKAS

Eine Fahrt im Karussell ist fast so gut wie Fliegen.

Ohne die Unterstützung der Familie liefe nichts: Ehepaar Koch mit Tochter, Schwiegersohn und Enkeln.

Die Ludgerusgemeinde in Waltrop ist über
ihren damaligen Pfarrer Günther Heen und
viele Weisse Väter, besonders den 2003 ver-
storbenen Pater Georg Völlinger, mit Afrika
und der Dritten Welt eng verbunden. Das Ka-
russell wird demnächst an die Schutzengel-
Gemeinde in Castrop-Frohlinde gehen. „Ich
werde auch danach noch was für Afrika tun“,
sagt Herr Koch, und Ideen hat er auch schon
dafür. Bei dem, was er bisher getan hat, war
er natürlich nicht allein. Seine Frau Gisela,
die Familie und Freunde haben ihn unter-
stützt und sein Engagement immer mitgetra-
gen.
Als vor zwei Jahren der Elektromotor, der das
Karussell antreibt, kaputt ging, da meinten
einige Leute, die Zeit zum Aufhören sei ge-
kommen. „Aber die 30 Jahre mache ich noch
voll“, sagte sich Hubert Koch. Er besorgte auf
eigene Kosten einen neuen Motor, machte
das Gerät wieder betriebsbereit und kann es
nun in gutem Zustand nach Castrop weiter-
geben.
In diesem Jahr hat er also die 30 Jahre ge-
schafft, und weil er mit der 25. Teilnahme am
Waltroper Parkfest auch noch ein zusätzli-
ches Jubiläum feiert, brauchte er diesmal kei-
ne Standgebühr zu zahlen.
Eine Überraschung war für Hubert Koch,

dass er 2007 mit dem Dialogpreis der Müns-
terschen Kirchenzeitung und des Bistums
Münster geehrt wurde. Die St. Ludgerus-Ge-
meinde hatte ihn für den Preis vorgeschla-
gen. „Damit hatte ich gar nicht gerechnet“,
sagt er, „da riefen die plötzlich an und sagten
mir, dass ich einer der Preisträger sei.“ An-
fang 2008 wurde der Preis von Bischof Rein-
hard Lettmann überreicht. Die Jury begrün-
dete die Verleihung des „Dialogpreises für
gute Taten“ mit dem christlich-globalen En-
gagement von Hubert Koch für die „Eine
Welt“: „Als handwerklich begabter Christ
hat Hubert Koch sein Talent genutzt und ein
Kettenkarussell gebaut, mit dessen Erlös er
Aidswaisen in Uganda hilft. Er hat gezeigt,
wie kreative Ideen, persönliche Fähigkeiten
und Einsatzbereitschaft anderen Menschen
Freude beim Feiern und Menschen in Not zu-
gleich Hilfe bringen kann: ein christlich-glo-
bales Engagement für die Eine Welt.“
Die Kinder auf dem Parkfest in Waltrop ge-
nießen die Fahrten mit dem Karussell. Sie
werden es nicht vermissen müssen, denn es
sind vielleicht doch nicht ganz die letzten
Runden. Hubert Koch gibt das Karussell zwar
ab, aber er hat sich ausgebeten, es für Veran-
staltungen in Waltrop zurückerhalten zu
können. HansB. Schering
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NAMEN UND NACHRICHTEN

Sudan
„Wie eine Front“ stehe die Afri-
kanische Union (AU) hinter der
Regierung des Sudan gegen den
Internationalen Strafgerichtshof
(ICC) in Den Haag. Die Vollver-
sammlung der AU hatte be-
schlossen, den internationalen
Haftbefehl gegen den sudanesi-
schen Präsidenten Omar al-Bahir
zu missachten. Dem Präsidenten
werden vom ICC Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit im Bür-
gerkrieg gegen die Rebellen in
Darfur vorgeworfen. Der Sonder-
gesandte für Darfur und frühere
Präsident der AU, Salim Ahmed
Salim, nennt die Entscheidung
des Gerichtes ein Hindernis für
Frieden in Darfur.
Seit Beginn des Bürgerkrieges in
der Darfur-Region sollen dort
mehr als eine Viertelmillion Men-
schen umgekommen sein.

Sambia
Der sambische Informationsmi-
nister Ronnie Shikapwasha hat
vor dem Parlament die katholi-
sche Kirche angegriffen und be-
schuldigt, Gewalt zu fördern,
weil die Kirche die Kritik der Me-
dien und der Opposition unter-
stütze. Der Minister zog Paralle-
len zu Ruanda, wo die Dinge
1994 ähnlich gelaufen seien, be-
vor es dort zum Völkermord ge-
kommen sei. Die Bischofskonfe-
renz Sambias forderte eine öf-
fentliche Entschuldigung. Auch
von anderer Seite wurden die An-
schuldigungen des Politikers als
Entgleisung gewertet. Offen-
sichtlich habe der Minister nicht
verstanden, was 1994 in Ruanda
geschehen sei. Die Gewalt dort
sei keineswegs von der Kirche,
sondern von Parteien und Politi-
kern ausgegangen. Erzbischof
Telesphore Mpundu von Lusaka
meinte, der Minister habe das
Parlament missbraucht.

Deutschland
Der aus Angola stammende Poli-
tiker und praktizierende Katholik
Zeca Schall ist von der thüringi-
schen NPD im Wahlkampf aufge-
fordert worden, in sein
Herkunftsland nach Afrika
zurückzukehren. Zeca Schall ist
seit 1988 in Deutschland und hat
seit fünf Jahren die deutsche
Staatsbürgerschaft. Die Angriffe
auf den CDU-Politiker wurden
auch vom Erfurter Weihbischof
Reinhard Hauke als „rassi-
stisch“ bewertet. Rechtsgesinnte
Extremisten hofften, damit in der
Bevölkerung Ängste zu schüren.
Nach einem Bericht von Radio
Vatikan sagte Weihbischof Hau-
ke, es sei wichtig, auch die christ-
liche Botschaft noch einmal zu
nennen und sich zu fragen: Wa-
rum sind wir gegen Extre-
mismus?

Gambia
Die Bischofskonferenz der anglo-
phonenwestafrikanischenLänder
(AECAWA) hat auf ihrer Vollver-
sammlung, die alle drei Jahre
stattfindet, als eines ihrer Haupt-
themen die Auswanderungswelle
unter den jungen Leuten behan-
delt. Zwar sei Migration ein welt-
weites Phänomen, habe aber be-
sonders auf Afrika negative Aus-
wirkungen. Die Bischöfe beton-
ten, dass für Jugendliche
Arbeitsplätze geschaffen werden
müssten. So könnten viele Kon-
fliktebehobenwerden.Sie fordern
diewestafrikanischenStaatenauf,
ungerechte Strukturen zu beseiti-
gen. Die Kirche will dabei durch
gezieltere Ausbildung des eigenen
Personals helfen, besser mit Mi-
gration umzugehen. Auch wenn
sie der aktuellen Auswanderungs-
welle entgegenwirken wollen, for-
dern die Bischöfe, dass die Rechte
der Migranten geachtet werden
müssen, und warnen vor einer

Ägypten
Für einen Moslem scheint es trotz
der in Ägypten rechtlich verbrief-
ten Religionsfreiheit keine Mög-
lichkeit einer anerkannten Kon-
version zu geben. Das musste
Maher El-Gohary erfahren, der
seit mehr als 30 Jahren praktizie-
render Christ und dessen christ-
licher Name Peter Athanasious
ist. Die zuständigen Behörden
weigerten sich, den Religionsein-
trag in seinen Papieren zu korri-
gieren. Er bleibt für sie ein Mos-
lemundkannseineReligionnicht
verlassen. In einem zehnmonati-

gen Gerichtsverfahren versuchte
der Konvertit daraufhin, sein
Recht auf Religionsfreiheit durch-
zusetzen. Das brachte ihm An-
griffe und Todesdrohungen sei-
tens radikaler Muslime ein. Das
Gericht hat nun unter Verweis auf
die Scharia entschieden, dass es
einem Moslem verboten ist, den
Islam zu verlassen. Der Richter
betonte, dass der Islam die letzte
und vollständigste Religion sei
und ein Moslem somit volle reli-
giöse Freiheit praktiziere und er
nicht zu einer anderen Religion
zurückkehren könne.

Simbabwe
Kirchliche Hilfswerke sind be-
sorgt: Simbabwe steht eine neue
schlimme Cholera-Epidemie be-
vor. Bereits im vergangenen Jahr
starben in dem Land im südlichen
Afrika 4300 Menschen an der In-
fektionskrankheit, fast 100 000 er-
krankten. Ursache sind die
schlechten hygienischen Bedin-
gungen. Nun kommt ein Streik der
Medizinerhinzu.DieÄrzteverlan-
gen höhere Gehälter und arbeiten
seit Monaten nicht mehr.
Dennis Benton ist für das Hilfs-
werk „Zimbabwe Vigil“ tätig. Er

sagte auf Radio Vatikan: „Selbst
wenn alle Ärzte wieder die Arbeit
aufnehmen würden – Cholera
wirdweiterhineinernsthaftesPro-
blem bleiben. Viele der Menschen
sterben in den ländlichen Gebie-
ten,ohnedass sie einArzt gesehen
hätte. Das ist eine Katastrophe im
Verborgenen.Es ist ziemlichwahr-
scheinlich, dass wir bei der Chole-
ra das gleiche Ausmaß erleben
werden wie bei der Epidemie im
vergangenen Jahr.“ Benton kriti-
siert ferner, dass nur ein kleiner
Teilder internationalenHilfsgelder
bei den Menschen ankommt. (rv)



6-2009AFRIKAMISSIONARE • IX

DEUTSCHL AND
Fo

to
s:

Sa
lz

ig
,A

rc
hi

v

Von links nach rechts die Schwestern Tamara, Annemarie Stüble, Kunigunde
Spitz, Irma Hummel, Anna-Maria Hoffmann, Barbara Volm, Hildegard Nagel.

Seit dem Einzug der Missions-
schwestern Unserer Lieben Frau
von Afrika (Weisse Schwestern)
ins Haus Helvetia im Dezember
1988 haben 33 Schwestern hier
gelebt. Die derzeitige Gemein-
schaft zählt sieben Schwestern.
Offiziell sind alle Schwestern im
Ruhestand im Alter zwischen 71
und 79 Jahren, nachdem sie er-
füllte Jahre in Afrika leben und ar-
beiten durften.
Jede trägt ihren Teil zum Gelingen
des alltäglichen Gemeinschaftsle-
bens bei, sei es in der Küche oder
im Speisesaal, in der Waschküche
oder Sakristei, im Garten oder in
der Pflege der Pflanzen im Haus,
oder bei der Pflege der kranken
Schwestern, die es ja auch immer
wiedergibt. ImBürowillderCom-
puter bedient sein, für das Auto
stehenzwei Schwesternals Fahre-
rinnen zur Verfügung. Dazu ge-
hört das gemeinsame tägliche Ge-
bet.
Zwei Schwestern arbeiten ehren-
amtlich und teilzeitig außerhalb
der Gemeinschaft: die eine in der

Krankenhausbibliothek in Bop-
pard und die andere in der Mittel-
rhein-Klinik Bad Salzig in der Pa-
tientenbetreuung.
Das geräumige Haus Helvetia di-
rekt beim gepflegten Kurpark, eig-
net sich vortrefflich als Ort für
Exerzitien, Versammlungen, Fe-
rien. Davon machen die „Weissen
Schwestern“ der anderen Kom-
munitäten Deutschlands und Eu-
ropas gerne Gebrauch. Schon Tra-
dition ist das jährliche Treffen der
Schwestern im Heimaturlaub von
Afrika. Das Thema „Afrika“ und
die Verbindung dorthin sind im-
mer gegenwärtig.
Die Pfarrgemeinde berichtet, sie
sei froh, die Schwestern mit ihrer
selbstverständlichen Hilfsbereit-
schaft, Freundlichkeit und ihrem
Gebet in ihrer Mitte zu haben. Je-
den Mittwochabend findet von
18.30 Uhr bis 19.30 Uhr eine An-
betungsstunde inderHauskapelle
statt und jede zweite Woche am
Donnerstag eine Eucharistiefeier
um 19.00 Uhr, zu der die Pfarran-
gehörigen und die Patienten der

WEISSE SCHWESTERN

Haus Helvetia in Bad Salzig wird hundert
Unter Ruhestand stellen sich viele etwas anderes vor als die Weissen Schwestern, die in der Gemeinschaft
im Haus Helvetia in Boppart-Bad Salzig wohnen. Sie engagieren sich im Haus, in der Pfarrei und drumherum.

Mittelrhein Klinik Bad Salzig ein-
geladen sind.
Darüber hinaus gibt es die regel-
mäßigen Besuche mit der Kran-
kenkommunion im Dorf und der
Dienst als Kommunionhelferin in
der Pfarrkirche. Auch bei den Se-
niorennachmittagen sind die
Schwestern immer willkommen.
Sie sind sowohl bei den Wallfahr-
ten und Ausflügen der Pfarrge-
meinde zu sehen, als auch bei
Festen und Beerdigungen.

Am 13. September wurde das 100-
jährige Jubiläum von Haus Helve-
tiamiteinem„TagderoffenenTür“
gefeiert, verbunden mit der
Dankbarkeit der „Weissen
Schwestern“ für 20 Jahre in die-
sem Haus.
Die Ordensgemeinschaft der Mis-
sionsschwestern Unserer Lieben
Frau von Afrika durfte am 8. Sep-
tember 2009 auf 140 Jahre ihrer
Gründung durch Kardinal Lavige-
rie zurückschauen.

1909 ließ der Direktor der
Badeverwaltung von Salzig, der
Schweizer Robert Patry, Haus Hel-
vetia oberhalb des Kurparks errich-
ten. Das Haus wechselte mehrmals
den Besitzer. Es war zeitweise Hotel
für die Kurgäste. Dann gehörte es
dem Verband der weiblichen Han-
dels- und Büroangestellten (VWA).
Es wurde von den Nazis enteignet,
und die Organisation „Kraft durch
Freude“ (KdF) nutzte es als Erho-
lungsheim und Freizeithaus. Vor-
übergehend war es Lazarett. Nach
dem Krieg übernahmen die Hl.-

Geist-Schwestern das Haus zur Be-
treuung alter Menschen. Ab 1946
diente es den Schönstätter Marien-
schwestern als vorläufiges Provin-
zialhaus. 1952 übernahm der Cari-
tasverband Trier das Haus und wid-
mete es 1957 zum Müttererho-
lungsheim um, das die Oblatinnen
des hl. Franz von Sales von 1964 bis
1984 leiteten.
Seit dem 3. Dezember 1988 ist Haus
Helvetia eine Heimat für Schwes-
tern im Ruhestand der Missions-
schwestern Unserer Lieben Frau
von Afrika – Weisse Schwestern.
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selbst Zahnärztin zu werden. Ih-
re Vorliebe galt den afrikanischen
Menschen. So nahm sie Kontakt
mit den Missionsschwestern in
Trier auf; 1951 begann sie die
Ausbildung im Postulat. Zwei
Jahre später legte sie als Sr. Ora-
na – ihre Patronin ist eine Heilige
ihrer Heimat – die Ordensgelüb-
de ab.
Nach einem weiteren Ausbil-
dungsjahr in Algerien kam sie ins
Noviziat nach Trier zurück. Von
echt missionarischem Geist er-
füllt, aufgeschlossen und dyna-
misch, begleitete sie während ei-
nigen Jahren die Postulantinnen
und Novizinnen auf ihrem Weg
ins Missionsleben.
1962 erhielt sie die Ernennung
für den Dienst in Tansania. Nach
Karema und Lushoto wurde
Sumbawanga der Ort ihres se-
gensreichen Wirkens als Missio-

narin und Zahnärztin. Im weiten
Umkreis waren ihre vorzügliche
Behandlung und die uneinge-
schränkte Aufmerksamkeit für
jede und jeden bekannt. Gerne
besuchte sie auch die Familien
ihrer Patienten, um diese besser
zu verstehen und ihnen helfen
zu können. Sie suchte immer
wieder die Begegnung mit den
einfachen Menschen.
Nach einem 20-jährigen Einsatz
in Tanzania kam Sr. Agnes –
zwischenzeitlich hatte sie ihren
Taufnamen wieder
zurückgenommen – für einen
vierjährigen Dienst in die Heimat
zurück. Trotzdem war ihre Freu-
de groß, als sie im April 1986 er-
neut die Zahnpraxis in Sumba-
wanga übernehmen konnte.
Doch ihre Zeit war bemessen.
Aus gesundheitlichen Gründen
musste sie, tief betroffen, 1991

definitiv Abschied von den Men-
schen nehmen, die ihr so ver-
traut waren. Eine längere Be-
handlung und Konvaleszenz wa-
ren erforderlich. Schließlich ge-
lang es ihr, wieder regen Anteil
am Leben der Gemeinschaft ih-
rer Mitschwestern zu nehmen.
Ein Wechsel stand ihr noch be-
vor: 80-jährig zog sie mit einigen
Schwestern in das Seniorenzen-
trum St. Barbarahöhe in Auers-
macher/Saar. Durch ihre liebe-
volle Art gewann sie Zugang zu
den Herzen der Mitbewohner
des Hauses. Leider blieb ihr ein
längeres Krankenlager nicht er-
spart. In Verbundenheit mit
Christus ertrug sie ihre Leiden,
bis sie am 15. Juli aus diesem Le-
ben schied.
Gott, der sie in seinen Dienst be-
rufen hatte, schenke ihr Anteil an
seinem Leben.

Sr. Agnes wurde als Jüngstes der
10 Kinder ihrer Eltern in Differ-
ten/Saar geboren. Vater und
Mutter waren sehr bemüht, ih-
nen ein harmonisches Familien-
leben zu bieten. Die junge Agnes
reifte in den Kriegsjahren an viel-
fältigen Aufgaben, besonders
durch ihre Tätigkeit in der Praxis
eines Zahnarztes.
Hier erwachte in ihr der Wunsch,

Sr. Agnes Lorson
(Orana) 1925-2009

Schon als junges Mädchen spürte
Sr. Canisia Maria den Ruf, Chris-
tus zu folgen und als Missionarin
in Afrika zu wirken. Aber erst im
Februar 1954, kurz vor Vollen-
dung ihres 43. Lebensjahres,
konnte sie ins Postulat der Mis-
sionsschwestern U. L. Frau von
Afrika in Trier-Heiligkreuz eintre-
ten. Ihre Schwester Hildegard leg-
te bereits 1937 ihre Gelübde in der

Kongregation ab; ihr Bruder An-
dreas war Afrikamissionar gewor-
den. Er war während des Krieges
in Russland gefallen.
Ihre reiche Lebenserfahrung half
ihr; in ihrem Beruf hatte sie ge-
zeigt, dass sie Verantwortung tra-
genkonnte. Siebesaßeingediege-
nes religiöses Fundament, auch
dank ihrer tiefgläubigen Eltern.
Am 15. August 1956 legte sie ihre
Gelübde im damaligen Mutter-
haus in St. Charles, Algerien, ab.
Ihr Wunsch, in Afrika bleiben zu
können, erfüllte sich nicht: nach
einem mehrmonatigen Einsatz in
der Kabylei kam sie im Januar
1958 nach Deutschland zurück.
Zunächst erhielt Sr. Canisia Maria
eine Aufgabe im Städtischen
Krankenhaus inSaarlouis. Siewar
in der Verwaltung eingesetzt. Ihr
sorgfältiges Arbeiten, ihre ent-
gegenkommende Art wurden ge-

schätzt. 1961 kam Sr. Canisia Ma-
ria nach Trier-Heiligkreuz zurück.
Sieerteilte imNoviziatUnterricht,
betreute die Bibliothek, arbeitete
im Sekretariat, brachte sich als
Provinzassistentin ein.
Als Schwester Hildegard, ihre
leibliche Schwester, durch ihre
lange Krankheit geschwächt, be-
sonderer Hilfe bedurfte, war Sr.
Canisia Maria treu an ihrer Seite
und umsorgte sie liebevoll.
Bis ins hohe Alter blieb Sr. Canisia
Maria geistig rege, sie liebte die
Unterhaltung,gabgerne ihrenTeil
beim Gedankenaustausch in der
Kommunität.
Auch ihrer Heimatstadt blieb sie
zugetan. Wenn „Mainz, wie es
singt und lacht“ am Fernsehen ge-
zeigt wurde, war sie bei den Letz-
ten, die sich zurückzogen. Sie
konnte herzhaft lachen und auch
selbst zur Fröhlichkeit beitragen.

Nach einem Schlaganfall ließen
ihre Kräfte nach. Es fiel ihr
schwer, eine gewisse Abhängig-
keit zu akzeptieren. Die Pflegerin-
nen fanden jedoch, dass sie keine
großen Ansprüche stellte.
Ihren letzten Lebensabschnitt
verbrachte sie bei den Mitschwes-
tern im Seniorenzentrum in Trier.
Dieser Umzug war ihr wahrlich
nicht leicht gefallen. Umso mehr
halfen ihr die Schwestern, sich in
ihrer neuen Umgebung zurecht-
zufinden. Dankbar nahm sie jede
Hilfe an. Im Vertrauen in Gottes
Nähe und in Sein Wort: „Ich bin
bei Euch alle Tage, bis ans Ende
der Welt“ konnte sie auch ihre
Krankheit durchleben, bis der
Herr sieam12.August zusich rief.
Wir vertrauen darauf, dass Sr.
Canisia Maria ihrem Herrn in Lie-
be und Treue folgte, bis in seine
Ewigkeit.

Schwester Canisia Maria
1911-2009
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Sr. Hermine wuchs mit ihren bei-
den Schwestern, von den Eltern
wohlbehütet und in jeder Weise
gefördert, in Bad Hönningen auf.
Sie blieb ihrer Familie sehr ver-
bunden, ob sie in Deutschland
oder Afrika als Missionarin tätig
war.
1952 begann sie ihre Ausbildung
im Postulat und Noviziat unserer
Kongregation in Trier. Sie sah ih-
ren Lebensinhalt darin, sich Gott
zu schenken im Dienst für die
Menschen in Afrika. Sie erhielt
den Ordensnamen Cäcilia. Wie
ihre Patronin liebte sie die Musik.
Später begleitete sie die Gesänge
der Schwestern am Harmonium.
Sie tat dies mit großer Freude.
1954 legte sie die Ordensgelübde
ab. Nach einem weiteren Ausbil-
dungsjahr in unserem damaligen
Mutterhaus in Algier kam sie
nach Deutschland zurück. Im

Städtischen Krankenhaus in
Saarlouis erhielt sie die Ausbil-
dung als Krankenschwester.
Nachdem sie diese mit Erfolg ab-
geschlossen hatte, war sie dort
während vier Jahren als OP-
Schwester im Einsatz.
1961 erhielt sie die Ernennung
für ihren Dienst in Tunesien. Die-
ses Land wurde ihr, nach ihren
eigenen Worten, zur zweiten
Heimat. In Tunis tat sie während
vielen Jahren ihren Dienst als
Operationsschwester. Diese Auf-
gabe erforderte ein hohes Maß an
Selbstdisziplin, Konzentration,
Bereitschaft zu jeder Zeit. Ihre
Kollegialität und ihre Kompetenz
wurden von ihren Mitarbeitern
sehr geschätzt, und die Kranken
waren ihr dankbar für ihre Hilfe,
ihre Herzlichkeit.
1972 nahm sie an der General-
versammlung unserer Kongrega-

Sr. Elisabeth stammte aus dem
schwäbischenAalen. Ineinemgut
katholischen Elternhaus wuchs
sie gemeinsam mit ihren sieben
Geschwistern auf. Sie liebte ihre
Familie und war ihren Geschwis-
tern mit deren Familien sehr ver-
bunden. An deren Freuden und
Leiden hat sie auch später stets re-
gen Anteil genommen.
1951 trat sie in das Postulat der
Weissen Schwestern in Trier-Hei-
ligkreuzein.Zwei Jahrespäter,am
1. Mai 1953, legte sie die Ordens-
gelübde ab. Mit ihrem Bruder Ot-
to, Afrikamissionar, wusste sie
sich in der gleichen missionari-
schen Berufung besonders
verbunden. Als junge
Professschwester verbrachte sie
ein Jahr im damaligen Mutter-
haus, nachdem sie wieder nach
Trier zurückkehrte.AmEnde ihres
dreijährigen Einsatzes und eines

Sr. Elisabeth war eine frohe, ver-
lässliche Mitschwester, mit einem
guten Herzen auf dem rechten
Fleck.SolideFrömmigkeitundfro-
he Natürlichkeit zeichneten sie
aus. Ihre poetische Ader trug oft
zur guten Atmosphäre bei. Eine
große Kraft wuchs ihr zu durch ih-
ren Glauben und ihr Verwurzelt-
sein in Gottes Wort.
Die letzte Etappe ihres Lebens war
vom Nachlassen ihrer Kräfte ge-
prägt, bis zur völligen Abhängig-
keit. Die Unbeweglichkeit nahm
zu, das Hören und das Sehen nah-
men ab. Doch ihr Geist blieb
wach. Sie hat Räume der Hilflosig-
keit durchmessen, die aber aufge-
fangen wurden durch das lieben-
de Umsorgtsein von den Schwe-
stern und ihren Helferinnen. Die
Vergangenheit blieb jedoch fest
verankert in ihremGedächtnis.Er-
innerungen an ihre Verwandten

waren ihr klar bewusst; ebenso
junge Postulantinnen, die sie bei
ihren ersten Schritten im Ordens-
leben begleitet hatte.
Oft sagte sie: „Ich bin zufrieden.“
In dieser Zufriedenheit und in gro-
ßem Vertrauen ließ sie sich von ih-
rem Gott rufen. Am 26. Juli 2009
gab sie ihr Leben in seine Hände
zurück. Er schenke ihr die Erfül-
lung aller Verheißungen und allen
Suchens und Sehnens, er, der „al-

Studiums der englischen Sprache
in Liverpool, reiste sie 1958 nach
Tansania. In Chala, bei den
Schwestern U. L. Frau, Königin
vonAfrika,warSr.Elisabeth inder
Ausbildung der jungen Schwe-
stern tätig.
1962 kam sie nach Deutschland
zurück. Hier setzte sie fortan ihre
zahlreichen Talente ein: im Sekre-
tariat, als Provinzrätin, Hausobe-
rin, Begleiterin der
Postulantinnen, Krankenpflegerin
im Kreiskrankenhaus Hechingen,
später bei den alten Mitschwe-
stern inTrier. IhrepersönlichenEr-
fahrungen von Grenzen und
Krankheiten befähigten sie, die
Nöte der Leidenden wahrzuneh-
men und entsprechend zu han-
deln. Kein Weg war zu weit und
keine Stunde zu spät, wenn es um
das Wohl der ihr anvertrauten
Kranken ging.

tion in Frascati teil. Danach er-
hielt sie die Ernennung als Obe-
rin unserer Gemeinschaften in
Deutschland. Bis 1978 war sie
zum Wohl aller im Einsatz. Ihre
positive Lebenseinstellung und
eine starke Liebe halfen ihr auch
in schwierigen Situationen.
Zwischen 1978 und 1994 war sie
wiederum in Tunis, zeitweise als
Operationsschwester, Organistin
und Oberin. Dies war ihr Zeugnis
der universalen Geschwisterlich-
keit, die allen helfen wollte.
1994 kam Sr. Hermine definitiv
nach Trier zurück. Hier wurde ihr
die Leitung einer Gruppe älterer
Schwestern anvertraut. Im Ver-
lauf ihrer Krankheit ließen ihre
Kräfte nach, sie konnte nicht
mehr gehen, schreiben, spre-
chen; sie erlebte die volle Abhän-
gigkeit. Das Erdulden von
Schmerzen wurde ihr vertraut.

Mit ihren Blicken dankte sie den
Schwestern und dem Personal
für ihre Dienste. Ihr beschwerli-
ches Heimgehen zum Herrn wur-
de ihr Gebet. Am 8. Juli starb sie.
Wir wissen unsere Schwester
Hermine bei dem geborgen, an
den sie geglaubt, dem sie ihr Le-
ben „für die Vielen“ anvertraut
hatte. Möge sie in seiner Gegen-
wart im Frieden leben.

Schwester Hermine Bahles
(Cäcilia) 1925-2009

Sr. Elisabeth Funk
(Adeltrudis) 1922-2009
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ZUM GEDENKEN

Wir Afrikamissionare

feiern Eucharistie

und beten an jedem

Freitag der Woche

für unsere Wohltäterinnen

und Wohltäter, Freunde,

Verwandten und alle,

die sich unserem Gebet

empfohlen haben.
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www.afrikamissionare.de

50739 Köln – Sektorverwaltung –,
Ludwigsburger Str. 21, Tel. (0221) 917487-0,
Fax/Verwaltung (0221) 917487-425
Fax/Ökonomat (0221) 917487-418
Dresdner Bank, Köln : 9 831 241, BLZ 370 800 40
13353 Berlin, Willdenowstr. 8a,
Tel. (030) 74001900 oder 2169170
Fax (030)74001909 oder: 2169183
Postbank Berlin: 636498-108, BLZ: 10010010
66763 Dillingen/Saar, Friedrich-Ebert-Straße 63,
Tel. (06831) 71187, Fax (06831) 705626
Postgiro Saarbrücken 5006-661, BLZ 59010066
Frankfurt/Main
Postgiro Frankfurt 220225-607, BLZ 50010060
72401 Haigerloch, Annahalde 17,
Tel. (07474) 95550, Fax (07474) 955599
Sparkasse Zollernalb 86302069, BLZ 65351260
48477 Hörstel, Harkenbergstr. 11,
Tel. (05459) 9314-0, Fax (05459) 9314-80
Volksbank Hörstel 800809000, BLZ 40363433
Linz/Rhein,
Postgiro Köln 92215-506, BLZ 37010050
80993 München, Feldmochinger Straße 40,
Tel. (089) 148852-00, Fax (089) 148852-12
LIGA-Bank München 220 121 6, BLZ 750 903 00
33397 Rietberg, Torfweg 33,
Tel. (05244) 7648

54290 Trier, Dietrichstr. 30,
Tel. (0651) 975330, Fax (0651) 9753350
Pax-Bank, Trier 3007744012, BLZ 58560294
54290 Trier, Seniorenzentrum der Barmherzi-
gen Brüder, Bruchhausenstr. 22a,
Tel. (0651) 937761-0, Fax 0651-3053
A-6094 Axams/Tirol, Postfach-Postlagernd,
Tel. (D-72401 Haigerloch) 0049 7474-9555-0
Fax 0049 7474-9555-99 - P .S.K: 7 179 374.

WEISSE SCHWESTERN

54292 Trier – Regionalleitung –,
Hermeskeiler Straße 49, Tel. (0651) 5141
Fax (0651) 5142
Postgiro Köln 92550-509, BLZ 37010050
56154 Boppard, Rheinblick 9,
Tel. (06742) 60068 und 60069
66271 Kleinblittersdorf, St. Barbarahöhe 1,
Tel. (06805) 39298
51069 Köln – Provinzialat für Europa –,
Thielenbrucher Allee 29, Tel. (0221) 681563
66625 Nohfelden-Neunkirchen
Am Schöffenshof 1, Tel. (06852) 8966190
66280 Sulzbach-Neuweiler, St. Ingberter Str. 20,
Tel. (06897) 578298
54295 Trier, Bernhardstr. 11,
Tel. (0651) 32030 und 32039
54290 Trier, Seniorenzentrum der Barmherzi-
gen Brüder, Bruchhausenstr. 22a,
Tel. (0651) 937761-222

Bruder
Reinhard Erler
1929-2009

Reinhard Erler wurde 1929 in Dormettingen bei Balingen
geboren. Er war der einzige Sohn unter sieben Schwes-
tern in der Familie. Seine Eltern hatten eine kleine Land-
wirtschaft. Als sein Vater 1944 starb, musste Reinhard bei
der Versorgung der Familie mitarbeiten. Dieses frühe
Handanlegen prägte sein Leben. Nach der Lehre als
Schornsteinfeger arbeitete er vier Jahre in diesem Beruf,
bis er 1951 zu den Weissen Vätern ging, um Brudermis-
sionar zu werden. Nach dem Noviziat in Langenfeld in der
Eifel legte er am 22. August 1954 den Ersten Eid ab. Es
folgten zwei Jahre Scholastikat in Marienthal, Luxem-
burg. Dort nutzte er jede Gelegenheit, seine Kenntnisse
für verschiedene Berufe zu vervollständigen. Weitere zwei
Jahre arbeitete er danach im landwirtschaftlichen Be-
trieb von Marienthal. 1958 kam die Ernennung nach Afri-
ka. In Sumbawanga, Tansania, wurden ihm Bau- und
Transportaufgaben in der Diözese anvertraut. 1960 legte
er seinen Ewigen Eid ab. Gelegenheit, an einem Sprach-
kurs für Kiswaheli teilzunehmen, bekam er 1962. Im Jahr
1966 schloss er einen amerikanischen Fernkurs in Me-
chanik mit einem Diplom ab. Bruder Reinhard war ein
Baumeister, aber auch ein Tüftler. Er entwickelte einfache
Techniken und wurde für seinen Einfallsreichtum, seine
Energie, Arbeitsfreude und Hilfsbereitschaft bewundert.
Sein Neuaufbau der alten Missionsstation Chala ist be-
sonders zu erwähnen, der Bau gehörte damals zu den
modernsten Gebäuden in der Diözese. Zu all dem war er
ein passionierter Autofahrer.
Eine jähe Wende kam Oktober 1967, eine komplizierte Wir-
belsäulenoperation zwang ihn für neun Monate auf ein
Gipsbett. Danach konnte er keine Lasten mehr heben oder
harte Arbeit verrichten; doch er durfte weiter Autofahren.
1969 ging er wieder zurück nach Sumbawanga. Aber
wegen der angeschlagenen Gesundheit kam er 1972 zu-
rück nach Deutschland. Er übernahm Aufgaben wie Fah-
rerdienste, Einkäufe oder Hausmeisterarbeit in verschie-
denen Missionshäusern und zuletzt in Haigerloch. Hilfsbe-
reit, pflichtbewusst und von solider religiöser Überzeugung
war er in der Gemeinschaft ein lebhafter Unterhalter.
Er starb im Krankenhaus Ebingen am 13. Juli, nachdem
ein bösartiger Tumor entfernt wurde. Am 17. Juli wurde er
auf dem Friedhof in Haigerloch zu Grabe getragen. Möge
der Herr seinem treuen Diener ewigen Lohn gewähren. Fo
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